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Die Kriegslage
gerlin, 13. Juli. Jn Flandern zeigt ſich der Gegner

infolge des deutſchen erfolgreichen Vorſtoßes am 10. beunruhigt.Aue wahl In den frühen Morgenſtunden des 12. Juli ſtießen engliſche Ab
uttäkän l Aiungen öſtlich Nieuport vor. Sie wurden unter blutigen
Preiſen b verluſten abgewieſen. Mehrere Gefangene und einige Ma-
k ſchinengewehre blieben in unſerer Hand. Ebenſo brachten wiran, ſei einem Patrouillengefecht weſtlich Wo umen Gefangene ein.

x ſtr. 87, Feitere feindliche Erkundungsabteilungen, die nach kurzem
Feuerüberfall in der Gegend von Wytſchaete vorzugehen ver

ſuchten, wurden mühelos abgewieſen. Auch in der Nacht vom 12.
um 153. Juli erfolgten mehrfache feindliche VBombenabwürfehinter unſerer Front in Flandern, vhne jedoch Schaden anzu-

mat der ArrasFront verſchwendete der Gegner ergeb-
pislos eine große Anzahl von Granaten gegen unſere Batterienn Abſchnitt von Souche z und Arras. Wir beſchoſſen

mit erkennbarem Erfolg die Bahnhöfe von Noeux-les-
Rines und Arras. Feindliche Patrouillenvorſtöße weſtlich
Zulluch, öſtlich Monchy und ſüdlich Quéant ſcheiterten4 jn unſerer Abwehr.
An der AisneFront nahm der Gegner in den frühenPorgenſtunden des 13. Juli unſere Stellungen ſüdlich Filain

weimal kurz hintereinander unter ſtarkes Feuer; ein Infanterie
angriff erfolgte nicht. Unſere Flieger bombardierten in
der Nacht vom 12. zum 13. Barackenlager und Ortſchaften gegen
über unſerer Front und griffen Straßen, Scheinwerfer und
feuernde Batterien aus geringer Höhe mit Maſchinengewehren an.

Im geſteigerten feindlichen Artilleriefeuer in der W e ſt
hampagne vom Cornillet- bis öſtlich Pöhlberg iſt
ein feindlicher Angriff nicht erfolgt. Auch in dieſem Front
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rfer zhſchnitt waren unſere Flieger in der Nacht vom 12. zum 13. Juli
in der ruſſiſchen Front fühlte der Gegner nur mit

R keeineren Abteilungen in der Gegend von Kal u s z vor. Am
Abend verſuchte er an dieſer Stelle verſchiedene Vorſtöße, die in

Kawmerad, deſſen glatt abgewieſen wurden. Jn der Gegend K rasna
Fetranca ſich zeigende feindliche Jnfanterie und Kavallerie
riefen vorübergehende Steigerung des Artilleriefeuers hervor.
An der Lomica herrſchte bis Temerowee Ruhe. Oeſtlich

n von Temerowce verſuchten die Ruſſen, bei Bludniki einen
s Mitglied Teilangriff zu unternehmen, der im Feuer auf mittlere Ent-
ts in Ehren J fernung liegen blieb.

418 Im Gebirge herrſchte nur beiderſeits des Tartaren-
yaſſes zeitweiſe etwas lebhafteres Artilleriefeuer. Am Abend
des 12. Juli wurden wiederholt durch Artilleriefeuer unterſtützte
Vorſtöße ſtarker feindlicher Patrouillen gegen Taupiscyrka
durh Feuer abgewieſen.

An der rumäniſchen Front lebte das Artilleriefener
in Abſchnitt Braila-Rimnic-Mündung und nördlich

Focſani etwas auf. Unſere Artillerie zerſprengte feindliche
Akbeitstruppen bei Kotul-Lung und am Sereth-Knie.
Unſere Patrouillen brachten am Sereth-Knie Gefangene ein.
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Hindenburg und Ludendorff wieder in
Berlin.

Berlin, 13. Juli. (Amtlich.) Auf Befehl des Kaiſers
iſt Generalfeldmarſchall v. Hindenburg mit dem
Erſten Generalquartiermeiſter General Ludendorff
heute vormittag in Berlin eingetroffen.

Hauptansſchuß des Reichstages
Nach Vertagung der ſachlichen Beratung warf ein Mitglied

der Deutſchen Fraktion die Frage auf, wie es zu verhindern
ſei, daß die Preſſe aus vertraulichen Verhandlungen

s Lerichte bringe. Ein Teil der Preſſe veröffentliche völlig irre-
n. führende Meldungen. Nach längerer Ausſprache, in der eine

verſtärkte Auswahl oder Ueberwachung der zu den Sitzungen
Zuzulaſſenden, Zenſurmaßnahmen und unmittelbare Anregungen
bei der Preſſe vorgeſchlagen wurden, wurden alle dieſe Anträge
d Anregungen dem Präſidenten des Reichstages zur Weiter
behandlung überwieſen.

Vertagung des Reichstages.
Berlin, 13. Juli. Der Aelteſten- Ausſchuß

des Reichstages trat heute vor der Vollverſammlung
zuſammen, um über die Geſchäftslage zu beraten. Man
ärigte ſich dahin, daß heute nach Erledigung der Tages-
adnung der Reichstag vertagt werden ſoll. Der Präſi

ſoll ermächtigt werden, die nächſte Sitzung anzube
taumen, aber nicht vor Donnerstag nächſter Woche.

einen am
oſtnungs-

nger

Ein Entgegenkommen Rußlands
t „Vien, 13. Juli. Das Wiener k. k. Tel. Korr Bureau

kilt amtlich mit: Das Kriegsminiſterium ließ den
pſtändigen ruſſiſchen Stellen einen Vorſchlag

itteln, es möchte diejenigen im neutralen Auslande
intergebrachten Angehörigen beider Armeen, welche als
invalid anzuſehen ſind, ganz in die Heimat ent
eſſen werden. Die ruſſiſche Regierung nahm3 Uhr in ieſen Vorſchlag an. Es iſt demnach damit zu

(9932 en, daß eine größere Anzahl bereits in Norwegen
Dänemark Hoſpitalierter in die Heimat entlaſſen

Sonnabend, 14. Juli 1917

Andauernder lebhafter Feuerkampf in

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 13. Juli, abends. (Amtlich.) Der lebhafte

Feuerkampf in der Weſtchampagne dauert an.
Jm Oſten hat die Feuertätigkeit zwiſchen Zlota

Li pa und Narajowka zugenommen. Südlich des
Dunjeſtr iſt die Lage bei kleinen Gefechten ſüdlich von
Kalusz unverändert.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 13. Juli. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Jn Rumänien und bei der Heeresfront des
Generaloberſten Erzherzog Joſeph lebhafte
feindliche Aufklärungstätigkeit. An der Lomnica-
Stellung wurden mehrere ruſſiſche Vorſtöße abgeſchlagen.
Jn Wolhynien löſten unſere Erkundungsabteilungen
ſtellenweiſe reges Geplänkel aus.

Jkalieniſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz
Unverändert.

Der Chef des Generalſtabes.
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Der Wahlrechts-Erlaß des Kaiſers
im ausländiſchen Urteil

Die ungariſche Preſſe begrüßt den Erlaß des
deutſchen Kaiſers mit Genugtuung und erblickt darin den
Sieg der Demokratie und der Weisheit des deut
ſchen Kaiſers.
Aus Stockholm wird gemeldet, daß dort die Nach

richt von der Einführung des gleichen Wahlrechts
in Preußen großen Eindruck macht. Die Abend-
zeitungen veröffentlichen ſie an leitender Stelle in Fett-
druck. Alle Zeitungen ſprechen ihre Zuſtimmung aus.
So ſchreibt „Nya Dagligt Allehanda“:

Der Kaiſer weiſt auf ſeine Oſterbotſchaft hin. Dieſe enthielt
keine beſtimmten Verſprechungen, ſondern eher eine Mahnung
an die Parteien. Jetzt ſchuf die Zeit jene Einigkeit zwiſchen den
verſchiedenen Gruppen, die die Vorausſetzucig für eine glückliche
Durchführung der Neuordnung bildet.

Die deutſche Kriſe ſteht nach wie vor im Vordergrund
der Aufmerkſamkeit der franzöſiſchen Preſſe So-
wohl hinſichtlich der Gründe der Kriſe wie über die Folgen
kommen in den Beſprechungen ſehr verſchiedene Anſichten
zum Ausdruck. Sie ſtimmen vornehmlich darin überein,
daß im Falle von liberalen Reformen ſeitens der deutſchen
Regierung der Vielverband mißtrauiſch bleiben müſſe.

Jn dieſer Hinſicht erklärt „Petit Pariſien“, es handle
ſich um Zugeſtändniſſe lediglich formeller Art an die demokrati-
ſchen Grundſätze. Der Block der Linksliberalen ſei für eine Ver-
leugnung der Kriegspolitik der Alldeutſchen, die heute für alle
Uebel und Enttäuſchungen von den Liberalen verantwortlich ge
macht würden, wobei dieſe allerdings nicht im Unrecht ſeien. Nur
dürften ſie nicht vergeſſen, daß ſie ſeit 1914 gleichen Sinnes wie
die Alldeutſchen geweſen ſeien.

„Journal des Débats“ ſagt: Kaiſer Wilhelm ſcheint
willt zu ſein, ſeiner Regierung einſtweilen der demokratiſchen

Strömung nachzugeben und die Junker insgeheim für die Zukunft
zu beſchwichtigen.

„Matin“ glaubt, daß angeſichts der innerpolitiſchen par
lomentariſchen Lage direkt oder indirekt vom Kaiſer ein großer
Schritt in der Richtung einer verfaſſungsmäßigen Staats
ordnung unternommen werden müſſe. Man müſſe abwarten,
wie weit das deutſche Volk ſein Werk durchſetzen körine.

Jm allgemeinen äußert ſich die Preſſe in der Richtung, daß
der Verband keinen Augenblick in ſeiner Energie nachlaſſen
dürfe. So ſagt „Figaro“: Man darf ſich nicht einbilden, daß
ein plötzlich demokratiſch werdendes Deutſchland Elſaß-Lothringen,
Trieſt und Trient herausgeben und ernſthafte Bürgſchaften
bieten wird. Eine Aenderung der politiſchen Herrſchaft kann
dem Verbande nicht den Sieg geben. Vielmehr kann erſt ein
Sieg des Verbandes einen Regierungswechſel bewirken.

„Action Frangçaiſe“ glaubt, daß die Kriſe bereits be
endet ſei, und zwar in einem für die Regierung günſtigen
Sinne. Der Antrag Erzberger werde das Kaiſerreich nicht er
ſchüttern und ſchwerlich den Kanzler zu Fall bringen. Das poli
tiſche Gewitter werde nur inſofern eine Spur hinterlaſſen, als
die Anſprüche Deutſchlands etwas weniger hoch, aber immer noch
höher als das Programm Scheidemanns ſein würden.

Stimmen, die beſagen, daß eine etwaige Demokrati-
ſierung Deutſchlands eine Beſchleunigung des Friedens-
ſchluſſes zur Folge haben würde, ſind nirgends zu ver-
zeichnen.

Engliſche Schiffsverlufte nach engliſchen Angaben
London, 12. Juli. Die Admiralität teilt mit: Jn der

letzten Woche ſind ver ſenkt worden 14 Schiffe mit mehr, 3 mit
weniger als 1600 Tonnen Gehalt und 7 Fiſcherfahrzeuge; 11

Schiffe ſind erfolglos angegriffen worden.

Geſchäftsſtelle in Berlm und Berlmer Schriftleitung
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der Weſtchampagne

Das Nationalitätsprinzip in der Politik
nnd die Grenzen ſeiner Anwendbartkeit

Von Wolfgang Eiſenhart
(Fortſetzung.)

II.

Jſt alſo neben dem Volkstum das Staatsgebiet,
h. die geographiſche Unterlage die zweite

unerläßliche Grundbedingung für die Entwicklung und
Herausbildung eines kraftvollen Staatsweſens, ohne die
jede noch ſo gut gebildete Zuſammenfaſſung eines Volkes
zu einem politiſchen Ganzen zur ſtaatlichen Verkümmerung
und Verkrüppelung verurteilt iſt, ſo wird auch das Streben
nach dem Beſitze eines entwicklungs- und verteidigungs-
fähigen Staatsgebietes immer eins der unabweislichſten
und darum ſittlich berechtigtſten Gebote ſeiner Staats
kunſt ſein.

Gibt man das zu und wer wollte es beſtreiten?
daß zur Entwicklung eines kraftvollen Staatsweſens nicht
nur völkiſche, ſondern auch geographiſche Grundbe-
dingungen gehören, die unbedingt erfüllt werden müſſen,
wenn ein Staat nicht im Laufe der Zeit zum inneren Ver-
kümmern verurteilt ſein oder gar den Keim eines hoff
nungsloſen Siechtums in ſich tragen ſoll, ſo wird man
heute kaum im Zweifel ſein können, an welchen Ge
brechen unſer vor 46 Jahren gegründeter Nationalſtaat
krankte und immer kranken wird, wenn wir dieſen Krieg
nicht dazu benutzen, dieſe Mängel gründlich zu beſeitigen.
Und woran krankte unſer vor ſechsundvierzig Jahren ge
gründeter deutſcher Nationalſtaat? Dieſer Krieg hat es in
die grellſte Beleuchtung gerückt: Die Mängel des Deutſchen
Reiches beſtanden in ſeinen offenen, ſchlecht geſchützten
Grenzen faſt nach allen Seiten hin, die beſonders im Oſten
äußerſt ſchwer zu verteidigen ſind. Es leidet an ſeiner
für den Welthandel ungünſtigen vom Weltmeere zurückge-
drängten Lage, die im Kriege, wie wir geſehen haben, zur
vollen Abſperrung und Vernichtung ſeines Seehandels
führen kann. Infolgedeſſen ſteht auch ſeine Kolonial
politik auf ſchwachen Füßen: Jede übermächtige Seegewalt
feindlicher Staaten kann ihr jederzeit ein jähes Ende be-
reiten, wie wir zu unſerem Schaden haben ſehen müſſen.
Vor allem aberiſt die geographiſche Grund-
lage des Deutſchen Reiches zu klein für den
ſtark zunehmenden Umfang unſerer Be
völkerung; es bedarf eines größeren, mit dem Ueber
ſchuſſe ſeiner Bevölkerung zu beſiedelnden Staatsgebietes.
Es iſt klar, daß der erſtere Mangel nur auf Koſten der
Weſtmächte, der letztere nur auf Koſten Rußlands zu
heilen iſt.

Jn beiden Fällen aber ſind wir genötigt, fremdſtäm-
mige Bevölkerungselemente in unſer bisher ziemlich ge
ſchloſſenes nationales Staatsweſen aufzunehmen oder doch
wenigſtens in freieren Formen ihm irgend wie anzu
gliedern. Teilweiſe ſind dieſe Bevölkerungen vielleicht um-
zuſiedeln; aber das iſt noch nicht zu überſehen. Haben wir
nun Urſache, ein ſolches Durchbrechen dieſes Nationalitäts-
prinzips, das uns bisher leitete, zu ſcheuen?

Die Gegner aller Eroberungspolitik in dieſem Kriege
bei uns weiſen auf die ſchlechten Erfahrungen hin, die wir
in Elſaß-Lothringen, in unſeren polniſchen und däniſchen
Grenzländern mit ihren widerſtrebenden Bevölkerungen
bisher gemacht haben. Es ſei nicht rätlich, die Zahl dieſer
zentrifugalen Elemente bei uns um neue Millionen zu
vermehren. Dagegen iſt aber zu ſagen, daß die bisher
ungenügenden Reſultate in der Angliederung fremd-
ſtämmiger Elemente bei uns ihren Grund lediglich darin
haben, daß wir Deutſche in der Politik trotz unſerer
tauſendjährigen Geſchichte immer noch nicht ausgelernt
haben, ja auf vielen ihrer Gebiete geradezu noch immer
Anfänger ſind. Wir haben eben die Kunft,
fremdſtämmige Bevölkerungselemente zu
behandeln und für uns zu gewinnen, bis-
her nicht gelernt. Aber wir können ſie lernen, wenn
wir mit alten traditionellen Fehlern entſchloſſen brechen
und uns nötigenfalls nicht ſcheuen, bei anderen Völkern
in die Schule zu gehen, die hier eine reichere Erfahrung
beſitzen. Es heißt unſerer politiſchen Befähigung das
ſchlimmſte Zeugnis ausſtellen, wenn man immer wieder
die Frage hört: Was ſollen wir mit dieſen Wallonen,
Lithauern, Letten uſw. anfangen?

Man nehme ſich hier England zum Vorbildel
Hier iſt ein Gebiet, wo wir wirklich von den britiſchen
Staatsmännern lernen können. England beherrſcht mit
einer Hand voll Europäern dreihundert Millionen Jndier,
es hält Aegypten, Malta, Cypern, Gibraltar feſt in der
Hand, und es wird ihm überall bedingungslos gehorcht.
Warum? Weil England eben das Regieren
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verſtey t. Wir aber müſſen es erſt noch lernen. Ein ſo
ſchwankendes, unſicheres, ewig wechſelndes Regierungs
ſyſtem, wie wir es uns in ElſaßLothringen und unſeren
polniſchen Provinzen geleiſtet haben, das mit ſeiner un
ausrottbaren Verſöhnungspolitik auf die Beherrſchten nur
den Eindruck der Schwäche machte, wird kein engliſcher
Staatsmann anwenden, ſondern im Gegenteil, die eng
liſche Regierungskunſt verfolgt mit planmäßiger bewun-
derungswerter Konſequenz immer zunächſt das Ziel, zu
imponieren, den Machtwillen des Staates zum
Ausdruck zu bringen, die engliſche Herrſchaft als unwiderſtehlich und unabweisbar hinzuſtellen. Sie wird hierbei
von der richtigen pſychologiſchen Erkenntnis geleitet, daß
die Menſchen ſich einem ihnen auch noch ſo unbequemem und
verhaßten Zwange doch ſchließlich fügen, ſobald ſie ihn als
unabänderlich erkannt haben; während ſie immer von
neuem wieder ſich gegen ihn auflehnen, ſo lange ihnen noch
ein Funke von Hoffnung auf Befreiung bleibt.
Hoffnung

Dieſe
ihnen zu nehmen, d. h. widerſtrebenden eng

liſchen Untertanen vor allem das Bewußtſein beizubringen,
daß gegen die engliſche Herrſchaft kein Auflehnen möglich
iſt, das iſt immer gleichſam der erſte Akt in der britiſchen
Politik gegenüber eroberten Ländern geweſen. Haben
dieſe aber die Hoffnung definitiv aufgegeben, von der eng
liſchen Herrſchaft loszukommen, haben ſie ſich innerlich mit
ihr ausgeſöhnt, dann folgt der zweite Akt der britiſchen Er
oberungspolitik, d. h. das Beſtreben, die neuen Unter-
tanen, ſoweit es ungefährlich erſcheint, langſam mit den
Rechten der freien Selbſtregierung auszuſtatten. Daß
dieſe engliſche Regierungspraxis große Erfolge gezeitigt
hat, iſt unbeſtreitbar. Wer hätte es vor ſechzehn Jahren
für möglich gehalten, daß die Buren Südafrikas heute im
Dienſte der engliſchen Politik gegen Deutſchland kämpfen
würden, unter demſelben Botha, der damals ihr Führer
gegen England war? Die engliſche freie Selbſtregierung
hat jedenfalls einen unbeſtreitbaren Zauber auf die Ge
müter freiheitliebender Völker. Der franzöſiſchen Bevölke-
rung Kanadas fällt es gar nicht ein, ſich nach Wieder
vereinigung mit dem Mutterland in Europa zu ſehnen;
ſie gedeihen prächtig unter der von England verliehenen
Selbſtregierung: ein ſchlagender, auch für uns lehrreicher
Beweis, wie eine kluge und feſte Regierung auch fremd-
ſtämmige Untertanen gewinnen kann. Schluß folgt.)

Zum Erlaß Kaiſer Wilhelms
ſchreibt die „Neue Freie Preſſe“ in Wien:

„Aus dem Erlaß darf mit hoher Wahrſcheinlichkeit ge
ſchloſſen werden, daß die Kriſe gegenwärtig ohne Wechſel des
Reichskanzlers zum Abſchluß kommen werde. Der Erlaß iſt
für den Reichskanzler keine Belaſtung, ſondern eine Unter-
ſtützung. Der Kanzler hat gewiß konſervative Grundſätze, aber
er iſt bein Gegner der demokratiſchen Fortbildung. Eine weitere
Entlaſtung für den Reichskanzler iſt die Bildung einer Mehr
heit für einen Verſtändigungsfrieden. Wenn das deutſche Volk
durch die Mehrheit des Parlaments ſolchen Willen kundgibt, ſo
iſt das nur ein Beweis von Verſtändnis für die ſchon am
Kriegsbeginn gegebenen Tatſachen. Ein Deutſchland, das aus
dieſem furchtbaren Kriege mit ſeinen Verbündeten unverſehrt
hervorgeht, hat für ſeine Zukunft einen entſcheidenden Sieg
errungen.“

Dieſe Auffaſſung des Wiener Blattes entſpricht unge-
fähr den Anſchauungen, wie ſie das „VBerliner Tageblatt“
mit ängſtlicher Befliſſenheit Tag für Tag uns predigt.
Dieſer „entſcheidende Sieg“ würde das deutſche Volk, wenn
er keine Entſchädigungen mit ſich brächte, in die traurigſte
Schuldknechtſchaft folgen, in der es lediglich zu arbeiten
hätte, damit Reich und Staat und Gemeinden die Zinſen
ihrer Schuldenlaſt zu zahlen vermögen. Die Kreiſe freilich,
denen das Wiener Blatt naheſteht, ficht das nichts an; der
internationale Kapitalismus wird verſtehen, auch daraus
ein Geſchäft zu machen.
Herzlicher Empfang der türkiſchen Schriftleiter

Berlin, 13. Juli. Die geſtern in Berlin einge-
troffenen türkiſchen Tagesſchriftſteller be-
ſuchten heute vormittag die großen Berliner Zeitungs-
betriebe und vereinigten ſich dann zu einem Frühſtück, auf
d ſie ihrer Freude über die herzliche Aufnahme Ausdruck
gaben.

Ein engliſcher Aufruf an die deutſchen Mütter
Jm „Daily Chronicle“ veröffentlicht der berühmte Schrift

ſteller Hall Caine einen bemerkswerten Aufſatz, der an die
deutſchen Mütter gerichtet iſt. Er fordert ſie darin auf, ihren Eiu-
fluß geltend zu machen, daß dem Kindermord Einhalt ge-
tan würde. Er ſchildert darin ergreifend, wie in einer Londoner
Schule durch eine deutſche Bombe engliſche Kinder getötet wurden,

Bei dem Fliegerangriff auf Karlsruhe
am 22. Juni 1916 fiel eine Fliegerbombe während der
Vorſtellung in einen Zirkus und tötete mit einem Schlag
über hundert Kinder. Wir fragen: Wandte ſich
Caine an die engliſchen Mütter, als in allen
engliſchen Zeitungen damals mit Behagen der erörterte
Kindermord in der offenen Stadt Karlsruhe begangen
wurde? Jetzt, wo wir dem „unangreifbaren“ Jnſelreich
ſcharf zu Leibe gehen, werden rührſelige Töne ange-
ſchlagen und es wird ſogar an die Mütter der „Hunnen“
eine wehleidige Bitte gerichtet.

Santos kein Stützpunkte für U-WBoote
Rio de Janeiro, 12. Juli. („Havas“-Meldung.) Jn

amtlichen braſilianiſchen Kreiſen wird verſichert, daß in
e kein Stützpunkt für Unterſeeboote ſich be-
indet.

Amſterdam, 13. Juli. Aus Hoek van Holland wird
gemeldet, daß im Kanal der Segler „Beatrice“ ver-
ſenkt wurde.

Eine Vertranuenserklärung für Boſelli
Rom, 12. Juli. Kammer. Bei Beſprechung der vor-

läufigen Haushaltszwölftel ſagte Boſelli u. a. als Ant-
wort auf die Ausführungen des Sozialiſten Tresves:
Wo es kein Vaterland gibt, da gibt es keine Demokratie
und keine Freiheit. Jn unſerem Lande kann keine Mili-
tärdiktatur entſtehen. Niemand will eine ſolche verſuchen
und niemand würde ſie ertragen. So ſehr wir auch den
Frieden herbeiwünſchen, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß
es, um ihn zu beſchleunigen, nötig iſt, möglichſt wenig da
von zu ſprechen. Boſelli erklärte ſich ſchließlich mit der
Tagesordnung di Campo Lattaro einverſtanden, die be-
ſagt, die Kammer hörte die Erklärungen der Regierung und
geht zur Abſtimmung über die vorläufigen Haushalts-
zwölftel über. Jm Anſchluß daran ſtellte Voſelli die Ver
trauensfrage. Die Kammer nahm in namentlicher Ab
ſtimmung dieſe Vertrauenstagesordnung an und bewilligte
die vorläufigen Haushaltszwölftel.

Den Scheidemännern ins Stammbuch
ſchreibt Rooſevelt ſeine Friedensbedingungen.
Jn der New-Yorker Monatsſchrift „The Metropolitan“
faßt Rooſevelt, wie „Daily Ehronicle“ vom 4. Juli mit
teilt, die Bedingungen für den „Siegesfrieden, für den wir
kämpfen“, in folgender Weiſe zuſammen:

I. c muß wiederhergeſtellt und reichlich entſchädigt
werden.

2. burg muß mit Frankreich oder Belgien vereinigt
werden.

3. Frankreich muß Elſaß und Lothringen zurückbekommen.
Italien ſollte das „unerlöſte Jtalien“ einſchließlich Trieſt
erhalten; es ſollte im Norden an die Schweiz und
an Deutſchand grenzen. Für Oeſterreichs Handelszugang
zum Mittelländiſchen Meer müßte geſorgt werden.
Die Tſchechen und ihre nahen Stammesgenoſſen außerhalb
Böhmens ſollten zu einem neuen Staat zuſammenge-
ſchloſſen werden.
Die Südſlawen wären zu einem Großſerbien zuſammen
zuſchließen.
Es iſt darauf hinzuwirken, daß die großen geſchloſſenen
Gruppen der Madjaren und der Rumänen, jede als nnab-
hängiger Staat, zuſammenbleiben.
Ein demokratiſches Rußland hat ein Anrecht auf Kon
ſtantinopel und würde ſeinen Beſitz nicht mißbrauchen.
Ein demofkratiſches Rußland würde auch für ein auto-
nomes Finnland, Polen und Armenien eintreten.

gerechten Anſprüche Litauens müßten berückſichtigt
werden.
Die Dänen Nordſchleswigs ſollten durch Volksabſtimmung
entſcheiden, ob ſie wieder an Dänemark kommen wollen
oder nicht.
Jrland muß ein Teil des britiſchen Reiches bleiben, aber
die Zeit für Home Rule auf gerechter Grundlage iſt
gekommen.
England und Japan müſſen die Kolonien behalten, die
ſie erobert haben.

So ſieht der „Verſtändigungsfrieden“ aus,
den Rooſevelt ſicherlich in Uebereinſtimmung mit dem
edlen Menſchenfreunde Wilſon anſtrebt. Unſere Feinde
denken gar nicht daran, das unfruchtbare Bemühen der
Scheidemänner und Genoſſen um einen Frieden ohne Ein
verleibungen und ohne Entſchädigungen anzuerkennen und
etwa ihm nachzugeben. Was alle um unſer Vaterland be
ſorgten deutſchen Männer von vornherein gefürchtet haben,
daß die von den Sozialdemokraten, von Erzberger und den
Fortſchrittlern ins Werk geſetzten inneren Wirren und die
Unbeſtimmtheit in der Haltung des Reichskanzlers unſere
Feinde in ihrem Kriegswillen nur feſtigen werden, das
zeigt aufs deutlichſte eine Aeußerung des „Echo de
Paris“, über die innerpolitiſchen Verhältniſſe im
Deutſchen Reiche. Das Blatt erklärt, die Kriſe ſei auf die
Verſtimmung Deutſchlands über die Mißerfolge des
UBootkrieges und das Scheitern der Stockholmer Kon
ferenz zurückzuführen. Die Ereigniſſe ſeien für die Entente
günſtig unter der Bedingung, daß ſie ſich durch keine
friedensfreundliche Maske Deutſchlands täuſchen ließe.
Der „Figaro“ erklärt, die Gründe der Kriſe ſeien tief ver
wickelt. Die Ereigniſſe hätten das Programm Deutſchlands
zugrunde gerichtet. Die Regierung könne das Eingeſtänd-
nis, daß ſie nicht mehr ſiegen könne, nicht wagen. Die
Pflicht der Alliierten werde immer klarer,
je größer die Schwierigkeiten im JnnernDeutſchlands würden. Jedes Nachgeben, jede
Konzeſſion, jeder Arrangementsverſuch würde das un
mittelbare Ergebnis haben, die in Deutſchland jetzt be
ginnende Verwirrung aufzuhalten, deren Entwick-
lung für die Entente den Sieg bedeute.
Das „Berliner Tageblatt“, das unter dem Einfluſſe unver-
antwortlicher Kreiſe, deren „Deutſchtum“ ein Achſelzucken
hervorruft, dieſe Entwicklung mit hervorgerufen und ge-
ſtützt hat, weiß über dieſe Auslaſſung des Pariſer Blattes
kein Wort der Mißbilligung zu ſagen. Ob dem „vBerliner
Tageblatt“ nicht ein Gefühl der Beſchämung aufgeſtiegen
iſt, als es die Bemerkung des Pariſer Blattes wiedergab?
Man hat allen Grund, anzunehmen, daß es dieſe Be-
ſchämung nicht empfunden hat. r.

Klatſch.
Der Frankfurter Zeitung“ wird aus Berlin gemeldet „Un

ter der üeberſchrift „Eine ſenſationelle Aufklärung verichtet ein
bayriſches Blatt von einem Brief des Wirkl. Geh. Rats Dr.
v. Harnack über ein Geſpräch, das dieſer mit dem
Reichskanzler führte. Dr. Harnack teilt uns dazu folgendes
mit: Von dem ganzen Jnhalt des Briefes iſt nichts tatſächlich, als
daß ich ein Geſpräch mit dem Reichskanzler geführt habe. Ob
gleich ich keine Abſchrift des Briefes beſitze, ſo kann ich ſchon jetzt
ſagen, das was ſeinen Jnhalt angeht einiges ganz aus
der Luft gegriffen, anderes auf das übelſte entſtellt und noch
anderes als Worte des Reichskanzlers angeführt iſt, was nur
meine Meinung und zwar in entſtellter Form wiedergibt. Eine
Berichtigung im einzelnen behalte ich mir vor.

Finnlands Selbſtändigkeit
Petersburg, 12. Juli. Meldung der Petersburger

Telegr.-Agentur.) Aus Helſingfors wird gemeldet:
Der Geſetzentwurf über die höchſten Rechte
des Landtages wurde von dieſem in 2. Leſung ange
nommen. Jn dem Geſetz werden die ruſſiſche Oberhoheit
und die ruſſiſchen Rechte und Jntereſſen nicht erwähnt.
Das Geſetz ſtellt eine Umſchreibung der letzten Entſchließung
des Kongreſſes der Arbeiter und Soldatenräte ganz Ruß-
lands über die finniſche Frage dar, nur mit dem Unter
ſchied, daß der Grundſatz der Unabhägigkeit Finnlands
darin klarer ausgedrückt iſt. Das Geſetz erwähnt auch nicht
den Generalgouverneur von Finnland als Vertreter Ruß-
lands, noch ſeine Rechte und Obliegenheiten. Eine Aus
nahme wird nur gemacht hinſichtlich der internationalen
Beziehungen und militäriſchen Fragen, aber nur in ſehr
verſchwommenen Ausdrücken. Die 3, Leſung des Geſetzes
und ſeine Annahme werden, wie man annimmt, am Sonn
abend abend ſtattfinden.

Rumäniſche Miniſterkriſe
„Petit Pariſien“ meldet aus Jaſſy: Take

Jonesceu, Grazianu und Jſtratia (die alle drei
zu den ärgſten Kriegstreibern gehörten), reichten ihr Ent
laſſungsgeſuch als Kabinettsmitglieder ein.

Der amerikaniſche Stahl nur für Kriegszwecke.
Waſhington, 12. Juli (Reuter.) Kriegsſekretär

Baker teilt mit, daß mit den Vertretern der amerikaniſchen
Stahlinduſtrie eine Uebereinkunft geſchloſſen iſt, wo
nach die geſamte Erzeugung der Jnduſtrie
der Regierung zu Kriegszwecken zu beſtimmten
Preiſen zur Verfügung geſtellt wird.

Deutſcher Reichstag.
Sitzung vom 13. Juli 1917.

Am Bundesratstiſch: Staatsſekretär Dr. Helfferich.
Präſident Dr. Kaempf eröffnete die Sitzung um 3 u

15 Minuten. hAuf der Tagesordnung ſtanden zunächſt kurze An
fragen.

Abg. Windeck (Elſ.) fragte wegen Liquidation enZwangsenteignungen in den Reichslanden. und
Miniſterialdirektor von Jonquières: Es handelt ſich um

Vergeltungsmaßnahmen gegen das Vorgehen der frauzchen Regierung gegenüber deutſchen Staatsbürgert h

Abg. Kuhnert (Unabh. Soz.) erkundigte ſich no
nach dem Stande der vorgenommenen Prüfung der Staats
angehörigkeit von Bewohnern Belgiens und Einziehm,
Staatenloſer zum Militärdienſt. ng

Oberſt Marquard: Die Prüfung der Staatsangehörigke
iſt erfolgt, die betreffenden Perſonen ſind zu Recht h

m d kunſt u mbg. Quarck (Soz.) wünſchte Auskunft über FreiObſt und Zucker zur Weinbereitung. Sreiaahe von

Geheimrat v. Oppen erklärte, die Antwort hierauf zu
ſammen mit der Beantwortung einer weiteren Anfrage des
Abg. Mumm erteilen zu wollen.

g. Ebert (Soz.) wünſchte höhere Renten für Arbeitz.
invaliden.

Miniſterialdirektor Dr. Caspar: Den Wünſchen wird nach
Möglichkeit Rechnung getragen werden.

Abg. Mumm (Dtſch. Fr.) wünſchte genügende Si
gegen die Verwendung von Gerſte, Kartoffeln uſw. zu
Iwpholiſchen Genußmitteln und zur Herſtellung von Spir.
us.

Ein Regierungskommiſſar gab unter Darlegung der Ver.
hältniſſe in der Brenninduſtrie eine zuſagende Antwort.

Abg. Mumm (Dtſch. Fr.) fragte wegen Bereitung nähren.
den Brotaufſtrichs aus Weinbeeren.

Geheimrat v. Oppen: Die Regierung behält ſich Maßnah.
men in dieſer Richtung vor, doch dürften für Brotaufſtric
nur d r geaeben werden, die zum Rohgenuß nicht ge.
eignet ſind.Abg. Davidſohn (Soz.) bat um Maßnahmen zur Behe.
bung der Schwierigkeiten auf dem Möbelmarkt.

Miniſterialdirektor Dr. Caspar: Gegen übermäßige
Preisſteigerung auf dem Möbelmarkt werden Maßnahmen
getroffen werden.

Abg. Vogtherr (Unabh. Soz.) kam in einer Anfrage noch
mals auf Verbote von Frauenverſammlungen in Stettin
Magdeburg und Kaſſel zurück und wies darauf hin, daß die
zur Einladung zu den Verſammlungen benutzten
blätter die Zenſur paſſiert hätten.

Oberſt v. Wrisberg: Der Inhalt der Flugblätter war
zwar zenſiert, aber nur als Zeitungsartikel und nicht zur
Verwendung als Flugblatt.

Abg. Held (Natl.) forderte Maßnahmen gegen die Schä-S

digung der viehzuchttreibenden Landwirtſchaft durch die
Weigerung der Viehhandelsverbände, die feſtgeſetzten Preiſe
zu zahlen.

Geheimrat v. Oppen: Uns iſt nicht bekannt, daß die Virh
handelsverbände die zugeſicherten Preiſe nicht eingehalten
hätten. Jedenfalls müßten uns die Einzelfälle zur Unter
ſuchung mitgeteilt werden.

Abg. Bauer-Breslau h beſchwerte fich darüber, daß
noch immer nicht in allen hilfsdienſtpflichtigen Betrieben
Ausſchüſſe der Arbeiter und Angeſtellten beſtünden.

Unterſtaatsſekretär Richter: Die Vorbereitungen zum Er
laß der Wahlordnungen dauern noch einige Zeit; in Preußen
iſt bereits für die Ausführung des Geſetzes geſorgt worden,

Abg. v. Trampezynski (Pole): fragte nach der Fortfüh.
rung männlicher und weiblicher Perſonen im Bezirk des
Oberkommandos Oſt zur Zwangsarbeit nach Deutſchland.

Oberſt v. Wrisberg: Die erforderlichen Unterlagen ſind
noch nicht eingegangen

Abg. v. Trampezynski ergänzend: Jſt dem Reichskanzler
bekannt, daß mit dem Oberkommando Oft Telephonver-
bindung beſteht? (Heiterkeit).

Oberſt v. Wrisberg: Trotzdem iſt das zur eingehenden
Prüfung notwendige Material noch nicht eingegangen.

Abg. Ebert (Soz.) fragte nach dem Verbot der Drud
ſchrift „Frieden der Verſtändigung“, die die Reichstagsrede
von Philipp Scheidemann enthält, gegenüber der Verbrei
tung der Annektioniſtenſchrift „Lehmanns Kriegsziele“.

Miniſterialdirektor Dr. Lewald: Eine Verletzung der
reichsgeſetzlichen Vorſchriften iſt nicht erfolgt. Auch Reiche
tagsreden unterliegen vor ihrer Verbreitung als Druck
ſchrift der Zenſur. Eine telegraphiſche Beſchwerde iſt beim
Reichskanzler nicht eingegangen, wohl aber beim Kriegs
miniſterium. Auf eine Anfrage beim Oberkommando iſt die
Auskunft noch nicht eingetroffen.

Auf der Tagesordnung ſtanden ferner: Zweite Le
ſung der Vorlagen betr. Fürſorge für Kriegs
gefangene und der Wiederherſtellung der
deutſchen Handelsflotte.Beide Punkte wurden von der Tagesor dnung ab
geſetzt, um den Fraktionen Zeit zur Stellungnahme zu
laſſen.

Letzter Punkt der Tagesordnung war der erſte Teilbericht
des Ausſchuſſes für Bevölkerungspolitik betreffend die

Bekämpfung der tAbg. Kuhnert (Unabh. Soz.): Wir ſind mit den r
ſchlägen des Ausſchuſſes im allgemeinen einverſtanden. Wir
wünſchen nur, daß die Schweigepflicht der Arzte hinſichtlich
der Geſchlechtskrankheiten aufgehoben wird.

Die Vorlage wurde nach dem Kommiſſionsantrage er
ſedigt.Präſident Dr. Kaempf erbat und erhielt die Ermächtigung
die Zeit und Tagesordnung der nächſten Sitzung fe
etzen.les Schluß 4 Uhr

Außerkursſetzung der Zweimarkſtücke

ws NickelMit der angekündigten Außerkursſetzung
und Silbermünzen wird jetzt begonnen. Der Aue
t gern die Außerkursſetzung der Zweimarkfſtücke

oſſen.

Ein Proteſt der däniſchen Regierung
Kopenhagen, 13. Juli. Die däniſche Regierung

hat durch die däniſche Geſandtſchaft in Berlin gege
Verſenkung des däniſchen Motorſchoners „Jviatu
Proteſt einlegen laſſen.

Flug

Geſchlechtskrankheiten.
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je wahrheit über die Serſtörung der

Kathedrale von Reims
rich.
um 3 Geſchrei über die Zerſtörung der Kathedrale von Reimsuh 2 ev franzöſiſchen Preſſe nicht verſtummen. Jmmer

die alten Anſchuldigungen erhoben, daß es dies e A x wen. Barbaren“ ſeien, die dies herrliche Kunſtdenkmal der
men chten wollen. Nun haben die Deutſchen immer mehr

und ng Pietät als die Franzoſen für die Bauten jenes
lt volle Stiles an den Tag gelegt, der vor vielen Jahrt ſich un die innige Gemeinſamkeit der Kultur im heutigen

franz ntreich und im heutigen Deutſchland offenbarte. Nir
rn. r der deutſchen Geſchichte finden ſich abſichtliche Vernich
nochmals gsfeldzüge gegen die Kunſtwerke, wie ſie in Frankreich

er Staat trangöſiſchen Revolution bis zu den Vorgängen nach der
inzieh t von Staat und Kirche unternommen worden ſind.

ung jeder Vorſchlag zur Rettung der Reimſer Kathe
ehörigf, wärmſten Aufnahme bei den Deutſchen ſicher ſein.rigkeit unwiderlegliche Zeugniſſe läßt ſich beweiſen, daß die
e zum re Oberſte Heeresleitung alles getan hat, um dem alten
gabe von wwöfiſche

rauf zu wirkſamen robagandamittels nicht begeben wollte, ſind
tfrage de deutſchen Bemühungen, die ſich mit denen des Papſtes ver

n geſcheitert, und ſo wird es als eine unumſtößlich be
ne Taſache in die Geſchichte eingehen, daß die Franzoſen
e Kathedrale von Reims kaltblütig opfern. Nach den
rekannt gewordenen Dokumenten iſt jede weitere Anſchul
der Deutſchen eine Heuchelei, die ſich durch die Tatſachen
richtet

Sicherung die größte Bedrohung der Kathedrale bedeuten nicht die
uſw. zu en Granaten, die hie und da notgedrungen gegen das

on Spiti. erk gerichtet werden müſſen, ſondern der Zuſtand der Ge
die ſchon drei Kriegswinter ohne Schutz von oben daſtehen,

der V rend die des Daches beraubten belgiſchen Bauwerke bereits
itwort er. erbſt 1914 ihre Notdächer erhielten. Vergeblich haben fran
g nähren ſche Zeitungen und franzöſiſche Abgeordnete immer wieder

et daß nur ein Notdach den Zuſammenſturz der Kathedrale
en könne. Jn einem Jnterview des „Temps“ vom

Maßnah. ganugr 1917 erklärte der franzöſiſche Unterſtaatsſekretär der
günſte, Dalimier, ohne vorherige Einigung mit den

ſüriſchen Behörden könne nichts hierin geſchehen. Zu wieder-
Malen habe er gebeten, die Notverdachung vorzunehmen,

Wie Vorbereitungen ſeit 1914 gemacht wären. Aber man
We ihm erwidert, die Befürchtungen, daß Arbeiten auf dem

hermäß z der Kakhedrale nur eine neue Beſchießung des Bauwerkes
nahe e haben könnten, ſeien noch dieſelben es habe ſih nichtsahmen eändert. Dieſe Angaben des Unterſtagtsſekretärs ent

ten eine grobe Unwahrheit. Er verſchweigt, daß die deutſche
e noch erung die Hand zur Errettung der Kathedrale geboten hatte;

Stettin mochte ihm wohl peinlich ſein, miteatteilen, daß die Franzoſen
n, daß die e deutſche Anregung ſchnöde mißachtet haben.

I vanſt Benedikt RV., der ſchon vor zwei Jahren für die Ex
ma des Gotteshauſes eingetreten war, hatte im Oktober 1915
Veranlaſſung der franzöſiſchen Regierung in einem Hand-

ben an den deutſcher Kaiſer um die Zuſicherung der deut
Heeresleitung gebeten, die notwendigen Ueberdachungs-

eiten nicht durch Artilleriefeuer zu gefährden. Falls die
ſche Regierung die gewünſchte Garantie gäbe, ſo erklärte

Papſt, würde er umgekehrt von der franzöſiſchen Regierung
Sicherheit dafür erlangen, daß während der Zeit der Aus-

erung nur Zivilarbeiter den Zutritt zur Kathedrale erhiel-
alle Militärverſonen aber ferngehalten würden. Schon
er dem 11. November 1916 hatte ſich darauf die deutſche
esleitung mit der Anregung des Papſtes einverſtanden er

und nur die ſelbſtverſtändliche Garantie verlangt, daß
rend der vertraglich feſtzuſetzenden Zeit der Arbeit alle Ver
ſaſungen für eine das Bauwerk gefährdende Beſchießung von
s ausgeſchloſſen würden. Es wurde deswegen gefo

ten Preiſe

die Vin
ngehalten

ur Unter

rdert,
n. z das Schießen aus einer im Umkreis von 800 Metern um die

zum Er hedrale ſtehenden Batterie ſiſtiert werden ſollte, und daß aus
t Preußen ins heraus keine Beſchießung der Reims gegenüberliegenden
t worden, nzöſiſchen Ortſchaften hinter der deutſchen Front ſtattfinden

Fortfüh ite. Durch dieſe letzte Bedingung ſollte jeder Anlaß zu einem
irk des geltungsfeuer mit allen Weiterungen, die ſich dargus ergeben

z WUmten, während der Reſtaurationsarbeiten grundſätzlich aus
ſchland. ofen bleiben.
agen ſind

chskanzler (Nachdruck verboten.)
ehe Her Kmateur-Detektiv
en D Roman von G. von Stockmans.
er Drud- J „vVerzeihung,“ ſagte er ruhig, „ich bin, anderer Meinung.
)stagsrede er Schein ſpricht gegen den Mann, und wenn es ſich um
r Verbrei PPres Geld handelte, käme er vielleicht als Täter in Betracht.
ziele“. M den fabelhaft hohen Wert eines ſolchen Bildes glaubt ein
zung der M uſacher Menſch wie er aber nicht, und wenn er daran glaubte,
ich Reich eht er keine Möglichkeit, es an den Mann zu bringen. Vor
(8 Druck em aber würde er nie an eine Täuſchung denken, um Zeit
e iſt bein M gewinnen, und geſchickt einen minderwertigen Erſatz unter
n Kriegs M Wieben. Der Mann, welcher dieſen Erſatz ſo richtig auszu
ndo iſt die Mihlen verſtand, daß man den Tauſch auf den erſten Blick

I iht bemerkte, iſt eine ſehr erfahrene, kunſtverſtändige Per
ite Le Mulhkeit, und die Sache wurde lange vorher aufs ſorgfältigſte
à riegs- M ybereitet.“
ung der V „Dann war der Chauffeur vielleicht nur der Helfershelfer

i anderen,“ warf die Baronin zögernd ein.
tung ab „Auch das iſt nicht wahrſcheinlich,“ meinte Ladenburg
mahme zu Muddenklich, „aus mancherlei Gründen. Jmmerhin kann man

Polizei den Auftrag geben, den Verbleib des beſagten
Teilbericht auffeurs zu erfunden, und über ſeine jetzige Lebensweiſe zu
ffend die ten. Jhr Name braucht dabei gar nicht genannt zu werden.
k heiten W kam er her?“
den Vor „Aus Berlin und kehrte auch dahin zurück.“

nden. Wir N „Sein Name
hinſichtlich „Heinrich Reimers.“

„Begab er ſich direkt in eine neue Stellung?“
itrage en „Das weiß ich nicht,“

„Aber Jhre Leute wiſſen es wahrſcheinlich
ächtigung „VNein,“ ſagte die Baronin, „ich habe mich ſchon unter
ug feſtan- R vand erkundigt. Er war ein wortkarger, wenig liebens-

ger Menſch, der von ſeinen Angelegenheiten nicht gern

„Trotzdem wird man ihn Puden, Wie ſieht er aus?“
Er iſt klein, unterſetzt, brünett und blaß und ungefähr

cke R Windwanzig Jahre alt.“
der Nickl Sie bekamen ihn durch ein Vermietungsbürau?“
Bundesrat zJa, ich will ihn die Adreſſe aufſchreiben.“
ckſtücke be denburg machte ſich ſeine Notizen, auch über die Zeit

R Antrittes und Abganges, und ſagte dann:
„Lun wollen wir noch in Kurze ihre W durchgehen.“

ie Kommerzienrätin lächelte befangen.
ung „Wie Sie wollen, lieber Baron, mir ſcheint aber, Sie
gierung Jen ſich da eine unnötige Mühe. Man hört jetzt ſo viel
gen die nehmes über die Dienſtboten, aber wir können wirklich
viatut lagen, wir haben immer Glück mit den Leuten. Sie

enhänglich und anſtändig, und es iſt ganz ausgeſchloſſenſener Bebne batctigt ein nen vefq

Dieſe überaus entgegenkommenbe Antwort, die die Erret
tung der Kathedrale ermöglichte, wurde dem Papſt mitgeteilt und
von ihm gewiß an die franzöſiſche Regierung weitergegeben.
Aber vergeblich haben die deutſche Regierung und die deutſche
Oberſte Heeresleitung auf eine Antwort der franzöſiſchen Regie
rung gewartet. Sie iſt nicht erfolgt, und mit der gleichen em
pörenden Gleichgültigkeit wie bisher ließ man den dritten
Winter ungenützt verſtreichen, deſſen unerhörte Kälte eine beſon
ders ſchwere Schädigung der Gewölbe hervorrufen mußte. Wenn
die Vorbereitungen für die Ueberdachung bereits 1914 getroffen
waren, dann hätte es zur Ausführung der Arbeiten einer ſehr
kurzen Zeit bedurft. Die Franzoſen haben ſich aber nicht einmal
zu einer Antwort auf die deutſchen Vorſchläge entſchloſſen. Aus
dieſem Verhalten geht klar hervor, daß es ihnen gar nicht darauf
ankommt, unvergleichliche Werte ihrer ungtionalen Kunſt zu er
halten. Sie wollen weiter damit Reklame machen, daß die
Deutſchen auf Reims ſchießen; was mit der Kathedrale ſelbſt
geſchieht, iſt ihnen gleichgültig. Die gange franzöſiſche Klage
um Reims iſt wie all die ſchönen Deklamationen der „großen
Nation“, nichts als eine leere Geſte, hinter der ſich rückſichtsloſe
Brutalität verbirgt.

Fngliſche Pläne mit Frankreichs Kolonien
Die engliſche Zeitſchrift „The new Europe“ hatte einen

jener ſelſtloſen Vorſchläge gemacht, wonach Frankreich bundes-
brüderlich um ſeine wertvollſten Kolonien kommen ſollte. Jin
„Pays“ macht Géo Mada auf dieſen engliſchen Fühler aufmerk-
ſam: „Jch ſtaune über das faſt allgemeine Schweigen der fran
zöſiſchen Preſſe zu der ungewöhnlichen Frage, die eine engliſche
Zeitſchrift aufgeworfen hat in Betreff des Austauſchs von Kolo-
nien zwiſchen England und Frankreich. Es würde ſich um nicht
weniger handeln, als um das völlige Verſchwinden unſeres Ein
fluſſes im Stillen Ozegn. Wir ſollten alle Stützpunkte, die wir
dort beſitzen, an Großbritannien, Auſtralien oder NeuSeeland
abtreten, gegen Gambig, Sierra-Leone, Togo und vielleicht die
Goldküſte. Dieſer Vorſchlag der Zeitſchrift „The new Europe“
iſt allerdings verlockend für England, um ſo mehr, als man,
außer unſerem ozeaniſchen Gebiet, noch die Abtretung unſeres
indiſchen Beſitzes verlangt und ſchließlich die Regelung der alten
Frage der franzöſiſchen Küſte“ gegen unſeren Abgzug von Saint-
Pierre-et-Miquelon. So unwiſſend die Franzoſen in der Geo-
graphie ſind wie Bismarck mit einigem Recht behauptet hat
ſo verkennen ſie doch nicht die künftige Rolle des Stillen Oeansz
im Weltverkehr und den Anteil, den unſer Handel ſich dabei
ſichern muß, indem er ſich juſt auf dieſe kleinen, im Großen
Ozean zerſtreuten Jnſeln ſtützt.“

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 12. Juli abends: Der Tag war ruhig, ausgenommen in der
Gegend von Ailles, vom Pantheon und bei Moronvillers, wo
die Artillerie auf beiden Seiten ziemlich tätig war. Der Feind
ſchoßz etwa harrdert Granaten auf Reims ab.

Belgiſcher Bericht: Bei Tage einige Zerſtreungs-feuer auf unſere Gräben und auf die Verbindungzslinien hauvt
ſächlich bei Dixmuiden. Leichtes Artilleriefeuer bei Heat Srs.

Orientbericht vom 11. Juli: Britiſche Flieger be
warfen den Bahnhof Angiſta mit Bomben. Ein deutſcher Haupt
mann und ein Flieger, die in dem geſtern erbeuteten feindlichen
Fluggeug fuhren, wurden zu Gefangenen gemacht.

Jtalieniſcher Heeresbericht
vom 12. Juli: Jm TravignoloTal trieben wir durch kraftvolben
Gegenangriff eine feindliche Abteilung zurück, der es durch Ueber-
raſchung gelungen war, in eine unſerer Stellungen auf der
zweiten Spitze des Colbricon einzudringen. Auf der übrigen
Front beſchränkte ſich die Kampftätigkeit auf ſchwache, zeitweilig
unterbrochene Artillerieunternehmung.

Die Ernteausſichten in Frankreich unbefriedigend
Bern, 18. Juli. „Nouvelliſte de Lyon“ meldet aus Paris:

Die Ernteguskünfte aus Marokko und Algier lauten gün-
ſtig. Jn Frankreich dagegen iſt die Lage weit davon
entfernt, befriedigend zu ſein.

Kämpfe in Aegypten
London, 12. Juli. (Amtlich.) Jn Aegypten kommt

es beſtändig zu Zuſammenſtößen zwiſchen
Patrouillen, doch hat ſich die allgemeine Lage nicht ge
ändert.

Ein Kriegsgeſchenk im Sinne
Vater Bodelſchwinghs

Daß ein großer Teil unſerer Wanderarmen, die in Friedens
zeiten die Landſtraßen als Bettler und Landſtreicher bevölkern,
gar nicht mehr ſtrafrechtlich zurechnungsfähig, ſondern durch
Alkoholismus und das geſundheitsſchädliche Wanderleben leiblich
und geiſtig ſo zerrüttet iſt, daß er ſeelenkrank geworden und
infolge krankhafter Willensſchwäche unfähig iſt, durch dauernde
geregelte Arbeit ſeinen Lebensunterhalt zu verdienen, darauf
hat Paſtor von Bodelſchwingh, der verewigte, unvergeß-
liche Vorkämpfer im Streite um „unſere lieben Brüder von der
Landſtraße“, immer wieder eindringlich hingewieſen. Daher
ging ſein Streben dahin, dieſe Leute in Obſtbaumkolonien, wie
Hoffnungstal und Gnadental bei Berlin, zu vereinigen, ſie durch
Gewöhnung an leichte Arbeit unter menſchenwürdigen Verhält
niſſen wieder einigermaßen brauchbar für die menſchliche Ge
meinſchaft zu machen, und ſie in den Kolonien dauernd zu er-
halten. Keiner würde darum einen bedeutſamen Erlaß des
preußiſchen Miniſters des Jnneren vom 23. November 1916 als
vortreffliches Kriegsgeſchenk freudiger begrüßt haben als Bodel-
ſchwingh, denn dieſer Erlaß packt in der Tat das Uebel an der
Wurzel an. Der Miniſter weiſt die Regierungspräſidenten an,
in geeigneten Fällen die vom Gericht gegen Bettler und Land
ſtreicher verhängte und von ihnen ſehr gefürchtete Nebenſtrafe
der Unterbringung im Arbeitshaus auszuſetzen, ſofern ſie bereit
ſind, in eine Arbeiterkolonie, Wandovarbeitsſtätte oder Trinker-
heilanſtalt einzutreten und dieſe während der nächſten zwei Jahre
ohne Erlaubnis der Kolonieleitung und der Landespolizei
behörde nicht zu verlaſſen. Das gilt den noch nicht hoffnungslos
Gefallenen. Zugleich aber ſoll der Erlaß denjenigen Bettlern
und Landſtreichern nützen, die nur ein dauernder Aufenthalt in
devartigen Fürſorgeanſtalten vor völliger Verwahrloſung zu
ſchützen vermag. Hier wird der Vertrauensmann des betreffenden
Gefangenen-Fürſorgevereins dem Verurteilten eröffnen, die Re-
gierung werde ſeine Nachhaft im Arbeitshaus nicht feſtſetzen,
wenn er ſich ſchriftlich verpflichtet, die Arbeiterkolonien, Wander
arbeitsſtätten oder Trinkerheilanſtalt während der nächſten zwei
Jahre nicht ohne Erlaubnis der Leitung und der Landespolizei-
behörde zu verlaſſen, was die meiſten gern tun werden. Jn
dieſen zwei Jahren ſoll nun der Leiter der Kolonie den Kolo-
niſten auf ſeinen Geiſteszuſtand beobachten, alle Tatſachen, die
für eine Entmündigung wegen Geiſtesſchwäche ſprechen, ſammeln
und beim Landeshauptmann nötigenfalls die Unterſuchung des
Jnſaſſen durch einen Seelenarzt anregen, ob jener noch infolge
von Geiſtesſchwäche ſeine Aegelegenheiten zu erledigen vermag
im Sinne des 8 61 des Bürgerlichen Geſetzbuches. Bejaht der
Arzt die Geiſtesſchtwäche im Sinne des Bürgerlichen Rechtes, ſo
ſoll die Staatsanwaltſchaft, die darauf vom Juſtizminiſter durch
Erlaß vom 23. Dezember 1910 beſonders aufmerkſam gemacht
worden iſt, die Entmündigung herbeiführen. Der Koloniſt erhält
dann einen Vormund, etwa in der Perſon des Kolonieleiters,
und dieſer hat es in der Hand, den Wohnſitz des Entmündigten
zu beſtimmen. Dadurch iſt er in der Lage, ſeinen Mündel, wenn
nötig, dauernd in der Kolonie unterzubringen, und er hat auch
die Macht, ſeinem Mündel gegenüber ſeinen Willen durchzuſetzen.

Wenn auch während der Kriegsdauer die Erſcheinung des
wandernden und fechtenden Handwerksburſchen ſeltener ge
worden iſt, ſo werden doch, wie in der „Kölniſchen Zeitung“ her-
vorgehoben wird, nach Friedensſchluß bei dem neu einſetzenden
wirtſchaftlichem Kampfe ums Daſein, die weniger kräftigen und
älteren Leute, die im Kriege immerhin noch Arbeit gefunden ha-
ben, vielmehr wieder arbeitslos auf die Landſtraße getrieben
werden. Jhnen wird ein Zuſammenwirken der Fürſorgeorgane
und der Arbeiterkolonien mit den ſtagtlichen Behörden im Sinne
jenes Erlaſſes zum Heile gereichen. Ein ruhiger Lebensabend
iſt ſelbſt dem alten Bettler und Landſtreicher erreichbar, und auck
die Allgemeinheit wird auf dieſe Weiſe vor Straftaten geſchützt,
wie auch an Koſten für Strafrechtspflege und Almoſengaben
geſpart wird.

Kein Eiſenbahnerſtreik in Finnland
vBerlinske Tidende“ meldet aus Hpaaranda: Der

drohende finniſche Giſenbahneſtreik iſt beigelegt wor-
den, da dem Lokomotivperſonal die geforderte Lohnerhöhung be
willigt wurde.

„Jch bedaure, Jhre Jlluſionen zerſtören zu müſſen,“ ſagte
er ruhig. „Ausgeſchloſſen iſt in einem ſolchen Falle nichts.
Wollen wir vorwärts kommen, müſſen wir jede Möglichkeit in
Erwägung ziehen. Gerade das Unwahrſcheinliche iſt oft der
Schild, hinter dem ſich die Wahrheit erfolgreich verbirgt.“

Die Baronin gab die gewünſchte Auskunft, und ſie viel
ſehr befriedigend aus. Köchin und Diener, ein kinderloſes
Ehepaar, waren ſeit zwölf Jahren im Dienſt der Familie Engel,
die Kammerjungfer eine zuverläſſige ältere Perſon, hatte die
Kommexrzienrätin von ihrer verſtorbenen Schweſter übernommen
die ſie nie genug rühmen konnte. Die beiden Hausmädchen
waren Frettwitzer Kinder und mit jungen Leuten im Dorfe
verlobt, und ſtatt des Küchenmädchens beſorgte eine alte Frau
die grobe Arbeit in Küche und Haus. Der zweite Diener, ein
ſchmächtiches Kerlchen, das erſt herausgefüttert werden mußte,
war der Enkelſohn dieſer Frau, und ein ſchönes, patriarchaliſches
Verhältnis beſtand zwiſchen Herrſchaft und Dienerſchaft. Die
ſtarke Abneigung der Hausfrau, letztere mit dem Diebſtahl in
Verbindung zu bringen, erſchien ganz begreiflich,

Trotzdem wollte Ladenburg alle ſehen, und das ließ ſich
am beſten bewerkſtelligen, wenn man ihm einen Teil des Hauſes
und der Wirtſchaftsräume zeigte. Die Baronin erbot ſich dazu,
und während er alle die ſchönen und praktiſchen Einrichtungen
gebührend bewunderte und ſcherzend ſeine Bemerkungen darüber
machte, beobachtete er die Leute bei ihrer Arbeit und richtete
auch dann und wann das Wort an ſie. Sein Mißtrauen ſchärfte
ihm den Blick, aber er mußte zugeben, der Eindruck war ein
guter, beruhigender und er hätte ſelbſt nicht zu ſagen gewußt,
wen man von all dieſen Leuten verdächtigen ſollte.

Er gab das nach beendetem Rundgang den Damen gegen-
über ruhig zu, meinte dann aber, wie er von der Gräfin hörte,
hätten ſie noch andere Hausgenoſſen, welche zur Familie gerechnet
würden und am Tiſch aßen, auch dieſe würde er gern kennen
lernen.

„Doch nicht in Jhrer Eigenſchaft als zeitweiliger Detektiv?“
meinte die Kommerzienrätin lächelnd.

„Doch, gerade in dieſer,“ erwiederte er ernſt. „Meiner
Anſicht nach kommt bei dieſem Bildertauſch eine gebildete
viel mehr in Betracht als eine ungebildete, und jemand, der
das Schlafzimmer des Hausherrn auch während der Nacht betreten
darf, am allermeiſten.“

„Das Schlafzimmer des Hausherrn wiederholten die
beiden Damen faſt gleichzeitig in hellem Erſtaunen.

„Ja,“ ergänzte er, „denn in dieſem Gemach werden, wie
Sie ſelbſt ſagen, die Schlüſſel zur Bildergalerie aufbewahrt,
und es iſt viel wahrſcheinlicher, daß ſie bei der Ausführung
des Diebſtahls benutzt worden ſind, als daß Nachſchlüſſel an
gefertigt wurden.“

Einen Augenblick waren ſeine Zuhörerinnen ſprachlos vor
Schreck, dann ſagte die Baronin, „Jhr Verdacht richtet ſich
alſo vornehmlich auf Schweſter Thea, wenn ich recht verſtehe

„Jedenfalls auf die Pflegerin ihres Herrn Vaters welch
ſeit Wochen hier im Hanſe iſt, alle Verhältniſſe und Gelegen
heiten ganz genau kennt nnd wahrſcheinlich in der Lage war-
ſich für kurze Zeit die Schlüſſel anzueignen. Nach vollbrachtem
Werk hat ſie dieſelben natürlich wieder zurückgebracht.“

Ein überlegenes Lächeln glitt über die feinen Züge der
alten Dame, und lebhafter, als es ſonſt ihre Art war,
ſagte ſie:

„Mein lieber Baron, Sie machen ſich von der Perſön-
lichkeit dieſer Pflegerin entſchieden eine ſalſche Vorſtellung.
Es iſt keine ungebildete Krankenwärterin, welche mich in
der Sorge um meinen Gatten unterſtützt, ſondern eine wirk
liche Dame, ein ganz reizendes, junges Mädchen, und wenn
Sie dieſelbe ſehen, werden Sie keinen Augenblick an ihrer
Unſchuld zweifeln.“

Ladenburg ließ ſich nicht beirren.
„Jſt ſie Diakoniſſin oder Rote-Kreuz-Schweſter?“
„Nein“, war die Antwort, „auf die Dauer wollte ſie

nicht gebunden ſein, ſie gehörte jahrelang einem Schweſtern-
verein an, wie es ſo viele gibt, trägt Schweſterntracht und
hat eine vorzügliche Ausbildung genoſſen. Jhre Zeugniſſe
ſind großartig, ihre Leiſtungen bewundernswert. Sie iſt
die angenehmſte, taktvollſte Hausgenoſſin, die man ſich
denken kann, und mein Mann hat an ihr eine heitere, ſtets
hilfsbereite Geſellſchafterin.“

„Das mag alles ſein“, meinet Lenz, „ſchließt aber die
erwähnte Möglichkeit nicht aus. Der Schein trügt öfter,
als man glaubt. Wie kamen Sie zu dieſer Schweſter Thea?“

„Durch eine Zeitung, Herr von Ladenburg. Als wir
erfuhren, daß der Zuſtand meines Mannes eine monate-
lange, ſorgfältige Pflege notwendig machen würde,
annoncierten wir im „Daheim“ und bekamen eine Menge
Anerbietungen. Auch Schweſter Thea meldete ſich. Sie
war gerade frei, und wir haben es noch nie bereut, ſie
engagiert zu haben.“

„Wie alt iſt ſie ungefähr?“
„Fünfundzwanzig, ſieht aber viel jünger aus
„Jſt ſie hübſch?“
„Sehr hübſch ſogar.“
„Und intelligent?“
„Außerordentlich.“
„Wie lange iſt ſie hier?“
„Sieben Wochen ungefähr.“
„Und will hier bleiben?“
„Das hoffe ich.“
„Sie ſtammt aus Berlin?“
„Es ſcheint ſo. Jedenfalls hat ſie während der letzten

Jahre in Ausübung ihres Berufes dort gelebt.“
(Fortſetzung folgt.
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Provinz Sachſen und Umgebung
Aus Landes und St lamenken

erbandskagungen Wahlen
Aſchersleben,

er chen Arbeitervereine im Mitteldeutſchen
er

ieder vertreden. hatten Vertreter nicht entſenden
SBnnen. Ueber die Vereinsverſammlungen des kommenden Win
ters ſprach P. Schulze-Wernigerode. Er betonte vor
allen Dingen die Pfli jedes ev Arbeitervereins, in dieſem
Jahre eine Reformationsjubelfeier zu veranſtalten und gab dazu
mannigfaltige Anregungen. Ferner empfahl er, gleichfalls unter
Angabe einſchl Schriften, die Behandlung der durch denKrieg nahe r ſittlichen und religiöſen Fragen. Jn der
lebhaften Ausſprache wurden als Gebiete, deren Behandlung zu
empfehlen ſei, genannt: Verbandsangelegenheiten, Volksver

r e r.nern un n, m der n nArbelterbewegung u. a. Daneben wurde die Ovganiſation des
Gaues vollendet; die Satzungen wurden feſtgeſtellt, die Erhebung
einer Gauſteuer beſchloſſen und der Gauvorſtand endgültig ge
wählt und zwar zum Gauvorſitenden Riehm-Aſchers
leben, zum zweiten Vorſitzenden Keller-Thale, zum
Schriftführer BrandtHalberſtadt, zu Bei
Schulz Wernigerode und Bode-Jlſenburg.

Nasgdeburg, 12. Juli. (Bund deutſcher Zucker
rübenbauer.) Zu der Verſammlung hatten ſich Mitglieder
und Gäſte des Bundes deutſcher Zuckerrübenbauer aus allen
Teilen Mitteldeutſchlands eingefunden. Gutsbeſitzer Boe s
Hohenhameln betonte in ſeiner Begrüßungsanſprache, daß
beſonders die Zucherrübenbauer der Provinz en, der Wiege
des Rübenbaues, den Bund unterſtützen müßten. Die Vertre
tung der Rübenbauer durch eine beſondere Vereinigung ſei für
die Zukunft des Rübenbaues eine Notwendigkeit.

Dann nahm Prof. Dr. Krüger- Bernburg das Wort
zu ſeinem Vortrage über „Zuckerrübenzüchtung“. Beim Rübenbau
ſei vor allem auf die Güte des Rübenſamens und auf ein gut be
arbeitetes Feld Gewicht zu legen. Herkunft und Abſtammung des
Samens ſei beſonders wichtig. Der Redner gab einen Ueberblick
über die Entwicklung des Zuckerrübenbaues vom Beginn des vori
3 Jahrhunderts an und beſprach dann die Aufgaben des Züch-
ers, die in der Hauptſache darin beſtehen, bei der Rübe einen

hohen Zuckergehalt und eine gewiſſe Reinheit der Rübenſäfte zu
erzielen. Dann erörterte er die beſonderen Eigenſchaften der
Zuckerrüben, die ſie in der Zeit ihrer Entwicklung zeigen, be
tonte die Wichtigkeit der Kalidüngung und verbreitete ſich an
der Hand von Tabellen über die bisherigen Erfolge in der
Züchtung.

Die Gutsbeſitzer Kahmann-Hötensleben und
WöhlerAhlten bei Hannover berichteten über ihre Erfah
rungen mit der Anordnung von Kalkſtickſtoff, die darin gipfelten,
daß der Kalkſtickſtoff wohl ein brauchbares Düngemittel ſei, jedoch
der Zeitpunkt für ſeine Verwendung und die Menge ſehr vor
ſichtig gewählt werden müſſe. Leider ſtünden ſeiner Streubarkeit
in ſeinen geſundheitsſtörenden Eigenſchaften Hinderniſſe entgegen.
Oekonomierat Vibrans-Calbörde beſiätigte die Vorzüglich-
keit des Kalkſtickſtoffs als Düngemittel, mit dem bei nötiger
Vorſicht gute Grnten zu ergielen ſeien.

In der Ausſprache wurde die Rentabilität des Zuckerrüben-
baues geſtreift und auf Anfrage aus der Verſammlung betont,
daß Phosphorſäuve als Düngemittel weniger wichtig ſei als Kali.
Mit einer Aufforderung zum Eintritt in den Bund wurde die
Verſammlung geſchloſſen.

Zeitz, 13. Juli. (Handwerkerverſammlung)
Die vom Jnnungsausſchuß einberufene er ammlung
wurde vom Herrn Obermeiſter Otto Günther mit einer
kernigen Anſprache eröffnet. Herr Syndikus Voigt von der
Handwerkskammer in Halle behandelte in ausführlichen Worten
die über die Verſorgung des Handwerks mit Roh
ſtoffen. Er legte allen Anweſenden (auch Damen waren ver
treten) ernſtlich die Gründung von Genoſſenſchaften ans Herz,
um ſo den gemeinſamen Bezug von Rohſtoffen im Jntereſſe der
Handwerker zu fördern und auf dieſe Weiſe zu verhindern, daß
nur allein bei eintretenden geordneten Verhältniſſen dasGroßkapital
den Handel in die Hand nimmt. Nur ſo kann jetzt und auch in Zu
kunft der Handwerker weiter beſtehen. Zum Schluß wurde noch fol
gende Reſolution gefaßt: „Die heutige Verſammlung hat von der
Denkſchrift betr. die Verſorgung des Handwerks mit Pobhſtoffen
Kenntnis genommen. Die Verſammlung ſteht einmütig auf
dem Boden der Denkſchrift, daß es im Intereſſe des Handwerks
liegt, daß ſich letzteres weit mehr als bisher zuſammenſchließt,
im beſonderen Rohſtoffgenoſſenſchaften einrichtet, it das
Handwerk in die Lage verſetzt wird, ſich genügend mit Rohſtoffen
zu verſorgen. Deshalb werden die Jnnungen aufgefordert,
ieſer Frage näher zu treten.“ Vollbefriedigt verließen alle

Teilnehmer die Verſammlung
Calbe a. d. S., 13. Juli. (Bei der Stadtverord-

netenerſatzwahl) wurden an Stelle des Amtsrats
Kricheldorff der Arbeiter Ocke l und an Stelle des ver
ſtorbenen Privatmanns Andreas Wickmann der Kaufmann
Wilhelm Wickmann gewählt

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
Tangermünde, 13. Juli. (Fleiſchbergiftung.) Hier

erkrankten in den letzten Tagen etwa 25 Perſonen an leichber
Fleiſchvergiftung, hervorgerufen durch den Genuß nicht mehr
einwandfreien Pferdefleiſches.

Weißenfels, 18. Juli. (Eine öffentliche Belo-
bigung) iſt dem Bahnſteigſchaffner Robert Ludwig, dem
Wachhabenden der Sanitätswache Lehrer Keucher und den
Sanitätsmannſchaften Schloſſer Otto Weber, Eiſendveher
Hans Brauer und Fritz Salzmann, ſämtlich aus
Weißenfels, durch den Herrn Regierungs Präſidenten zu Merſe
burg zu teil geworden, weil ſie bei Rektung eines jungen Mäd-
chens vom Tode des Ertrinkens in der Saale Entſchloſſenheit
bewieſen haben.

Diebſtähle und andere Skrafkaken
Halberſtadt, 13. Juli. (GSin geſchlachtetes Schwein

als Handgepäck.) Ein ganz beſonderes Pech hatte ein nach
Magdeburg fahrender Reiſender, der geſtern hier den Zug be
ſtiegen und eine große Kiſte als Handgepäck aufgegeben hatte.
Auf der Bahn zerbrach die Kiſte, und zum großen Erſtaunen
der Umſtehenden ſtellte ſich ihr Jnhalt als ein ausgeſchlachtetes
Schwein heraus. Das etwa 70 Pfund wiegende Fleiſch wurde ſo
fort beſchlagnahmt.

urt, 13. Juli. (Jhr Milderungsgrund.) Vor
dem Erfurter Schöffengevicht ſtand eine Arbeiterin, die des Dieb
ſtahls ier Schuhe angeklagt war. Sie war geſtändig, die bei
den he entwendet zu haben, und bat das Gericht, als der

Awmtsanwalt 14 Tage Gefängnis beantragt hatte, um Zubilligung
mildernder Umſtände. Zur Begründung führte ſie an, daß ſie
die Schuhe nicht verwenden könne, da es zwei linke ſeien. Das
r ließ es bei einer ſiebentägig en Gefängnisſtrafe

n

Verſchiedene Vachrichken
Naumburg, 13. Juli. (Die Trümmer der Drei-

kaiſerglocke zur Beſichtigung aufgeſtellt.) Nach-
dem die u n e wer e vorherabgelaſſen, te, Stücke ger nter em re

Aus Halle und Umgebung
Halle den 14. Juli

Die Ausfuhrverbote für Obſt und Gemüſe
Von der Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt wurde bekannt

lich das Verſprechen abgegeben, daß keine Ausfuhrverbote für
Obſt und Gemüſe in den einzelnen Landesteilen erlaſſen werden
ſollten. Tatſächlich iſt der Zuſtand aber jetzt der, daß auch aus
den beſten deutſchen Obſtbaugebieten, wie Baden, Württemberg
und der Pfalz kein Obſt ausgeführt werden darf, ohne beſonde
ven Erlaubnisſchein der Landesbehörde. Die Edteilung dieſer
Scheine verurſacht natürlich bei einem ſo ſchnell ſich abwickeln
den Handel wie dem Obſthandel Verzögerungen, die einer völligen
Lahmlegung des Obſtmarktes gleichkommen. Aus der Pfalz
ſchreibt ein bekannter deutſcher Obſtgüchter dem Deutſchen Pomo
logenverein in Eiſenach:

„Zurzeit iſt es uns unmöglich, Obſt nach aus
wärts zu liefern, da keine Transportſcheine
der Landesſtelle ausgeſtellt werden, und der Gefahr einer Be-
ſtrafung kann man ſich nicht ausſetzen. Wir haben an einzelnen
Stellen ſogar Militär, das die Ausfuhr der Landesſtelle kon
trollieren ſoll. Der Obſttransport wird hierdurch faſt ganz
unterbunden, nur die Aufkäufer der Landesſtelle ſind berechtigt,
das Obſt abzunehmen. Wie das noch werden ſoll, iſt mir ein
Rätſel. Einerſeits auf dem Lande Arbeitermangel, anderer-
ſeits können die Leute aus der Stadt, die ſich das Obſt ſelbſt
abmachen wollen, dies nicht ausführen. Zuerſt hat jeder einen
Transportſchein erhalten und diejenigen, die raſch gehandelkt
haben, haben ſich eingedeckt, die anderen haben das Nachſehen.“

Kohlenerſparung durch Gaskocher und Kochkiſte
ur Kohlenverſorgungsfrage ſchreibt Profeſſor Dr.

Walther in den „Dresdener Nachrichten“: Die Frage, ob eine
volle Verſorgung der Jnduſtrie, der ſtaatlichen und ſtädtiſchen
Betriebe und des Haushalts mit Kohle auch weiterhin möglich
ſein wird, muß für die Kriegszeit wohl verneint werden. Die
mehrfachen Urſachen für die Kohlenknappheit laſſen ſich nicht ganz
beſeitigen, vielleicht zum Teit mildern. Möglicherweiſe werden
ſie ſich aber auch in der Zukunft noch verſchärfter geltend machen.
Sparſamſter Verbrauch der Kohle ſſt deshalb in
techniſchen Betrieben, vor allen Dingen aber im Haushalt
unbedingt geboten, denn die Zimmeröfen, namentlich aber die
Küchenherde, ſind die größten Kohlenverſchwender. Es ſind
wahre Kohlenfreſſer, denn in ihnen werden kaum 6—-8
v. H. des Heigwertes der Kohle ausgenutzt. Dagegen iſt der Ge
brauch des Gasherdes und des Gaskochers, namentlich in
Verbindung mit der Kochkiſte, die denkbar einfachſte und
ſparſamſte Art für das Kochen. Rechnet man den Kohlenverbrauch
für das Kochen eines Mittageſſens für eine mittlere Familie
zu 10 Kilogramm zu 60 Pfg. und andererſeits den Gasverbrauch
für die Zubereitung desſelben Eſſens auf dem Gaskocher unter
Mitbenutzung der Kochkiſte zu 350 Liter (ſehr reichlich gerechnet!)
zu 6 Pfg., ſo iſt die Gelderſparnis nach letzterer Art der Koch
weiſe in die Augen ſpringend. Sie erſpart dabei auch noch
Holz, Arbeit und Mühe. Aber der weitere wichtige Umſtand
kommt hinzu: die Erzeugung der 350 Liter Gas benötigt nur
1 Kilogramm Kohlen, d. h. den zehnten Teil der Kohlennenge,
die der Küchenherd zur Bereitung des Eſſens verſchlingen würde.
Dabei gehen bei der Gaserzeugung in den Leuchtgasanſtalten
dieſe Kohlen nicht etwa reſtlos verloren nur 20 v. H. der Kohle
wird bei der Verkokung in der Retorte in Gas übergeführt. Die
anderen reſtlichen 80 v. H der Kohlenmenge werden zu Koks,
Teer, Ammoniak und zu Schwefel ausgewertet, d. h. zu wert
vollen Erzeugniſſen, die namentlich jetzt in der Kriegswirtſchaft
ihre große Bedeutung haben. Man beachte dabei, daß die Ver
teilung der Kohlen für die einzelnen Haushalte des umſtänd-
lichen Transportes durch Zugtiere und Menſchenkraft bedarf,
während das Gas jedem einzelnen Verbraucher ganz automa
tiſch durch das Leitungsnetz zugefühdt wird. Aus Gründen wah
wer Wirtſchaftlichkeit iſt alſo nicht die Beſchränkung des Gas
verbrauches anzuraten, ſondern eigentlich mit Recht eine weit-
gehende Benutzung des Gaſes zu Kochzwecken.

Was Nord und Oſtſee an Lebensmitteln liefern
Aus den deutſchen Küſtengebieten ſchreibt R. Hehdemann,

Lübeck, der „Kreuzztg.“: Die Nord und Oſtſeegewäſſer verſorgen
zur Zeit den Lebensmittelmarkt, der Jahreszeit angemeſſen, nicht
ſo ausreichend mit Seefiſchen wie es zu wünſchen wäre. He
ringsfänge von Bedeutung kommen nach der längſt ver
gangenen Fangzeit weder für die Nordſee, noch für das Katte-
gat oder die öſtlichen ſchleswig-holſteinſchen Buchten und Küſten
gewäſſer in Betracht. Erſt im Herbſt wird von deutſcher und
däniſcher Seite die Heringsfängerei in großem Maßſtabe wieder
aufgenommen. Der Dorſchfang ruht zwar nicht, bringt aber
zur Zeit dein nennenswertes Reſultat, Steinbu tts erſchinen
in letzter Zeit häufiger auf den Fiſchhandelsplätzen, doch iſt der
Fang darin lange nicht ausreichend. Nur Schollen werden
zur Zeit in der Oſtſee in etwas erheblicheren Mengen gefangen
und von einigen Fiſchhandelsplätzen aus verſchickt. Jn den Hel
goländer Fiſchgründen ſind auch große Mengen dieſer Fiſche an
zutreffen. Erfreulicherweiſe ſind die erſten Makrelen, deren
Fangzeit vom Auguſt an bevorſteht, auf dem Markt erſchienen.
Bisher ſind in den Kriegsjahren außerordentlich reiche Makrelen-
fänge gemacht worden. Der Fang der nahrhaften Nordſee-M i e ß
muſchel hat ſeit über acht Wochen aufgehört, die Muſchelver
twertungsgeſellſchaften in Whk auf Föhr ſind geſchloſſen, erſt im
Herbſt wird die Muſchelfiſcherei wieder aufgenommen. Der Le
bensmittelmarkt wird mit der Stockung in der Anlieferung der
Nordſeekrabben zu rechnen haben, da ſich bei warmer
Witterung die Krabben in tiefere Gewäſſer zurückziehen und die
Fänze zur Zeit nur gering ſind. Es dürfte aber eine neue Va-
rigtion der Schaltiere demnächſt in den Handel kommen, und
zwar der Taſchenkrebs, der ſich in großen Mengen in den
nordfrieſiſchen Wattenmeeren aufhält. Es iſt nicht ausgeſchloſſen,
daß man das Krebstier bald in Krebskonſerven verarbeitet fin
den wird.

Vermiſchtes
Dachſtuhlbrand in den Siemenswerken

Berlin, 13. Juli. Durch Selbſtentzündung geringer Kohlenſtaubmengen entſtand in dem Keſſelhauſe Wer Kraftzen-

trale der Siemenswerke in Siemensſtadt ein kleiner
Brand. Ein unbedeutender Teil des Dachſtuhles brannte ab.
Der Betrieb der Werke wurde nur auf wenige Stunden geſtört.

Börſen- und Handelsteil
Wochenbericht der Berliner Produktenbörſe

Der Berliner Produktenverkehr war in der bis zum 11. Juli
veichenden Berichtswoche recht ſtill. Es fehlte nicht an Nachfrage
nach Sämereien, im Gegenteil, ſie zeigte ſich für einzelne Artikel
noch recht lebhaft, aber Mangel an Ware ließ es nur ſelten zu
Abſchlüſſen kommen. Jn Serradella war das Angebot ſehr ge
ring und zu teuer. Für Winterſaatwicken und ebenſo für Lupi-
nen war der Begehr bei weitem nicht zu befriedigen. Auch an
Herbſtrübenſamen ſtand der verfügbare Vorrat bedeuend hinter
ger verlangten Menge zurück. Jn Saatgetreide ruhte der Verkehr
noch vollkommen, da noch keine neuen Beſtimmungen und Preis
feſtſetzungen für die diesjährige Ernte bekanntgegeben ſind. Heu
wurde zeitweilig in größerem Umfange angeboten, aber zum
Teil zu höheren Forderungen, als Verbraucher zu zahlen geneigt
waren. Später kam Unſicherheit ins Geſchäft, als verlautete, daß
die Heeres-Einkaufsſtellen demnächſt die Genehmigung zur Be
aahlung höherer Preiſe als bisher erhalten ſollen. Das würde

natürlich auf die an ſich ſchon höheren Einkaufspreiſe der
Handels noch weiter befeſtigenden Einfluß ausüben u
letzten Tagen war die Kaufneigung geſteigert und überge
Angebol. Auch begüglich des Sirohgeſchäfts erwartete men
ſcheidende Aenderungen, zumal man auf eine gleich gute e
ernte wie im Vorjahre nicht rechnen kann. Viel beſprochen.
daß diesmal ſchon zu einem außergewöhnlich frühen de
nämlich am 7. Juli, Roggen neuer Ernte in einer Mühle an
Nähe Berlins zur Ablieferung kam. Der Roggen ſtammt
der Mark, das Korn war dic von ſchöner Farbe und hohen
wicht und durchaus trocken, ſo daß es ſich vorzüglich zum Nu
eignete.

Nichtamtlich wurden nachſtehende Preiſe bekannt.
della bis 49 Mk. im Handel, bis 55 Mk. an Verbrauche n
50 Kilogramm ab Station; Saatwicken 85--100 Mk., e
nen 58——-70 Mk., beides für 100 Kilogramm ab Statg, hloco 7——8,25 Mk., Timothy 8,25——8,75 Mk., Kleeheu D e

in Waggons ab Bahn. Stroh Höchſtpreis ab Station: Fi 917druſchſtroh 250 Mk., gepreßtes Maſchinendruſchſtroh 23 1
ungepreßtes 2 Mk., alles zuzüglich 1 Mk. Verladegebühren v
plus 8 Proz. für den Großhandel. Beuger

mona

Deviſenkurſe eBerlin, 13. Juli. Die telegraphiſchen Auszahl sſich heute für blungen da Geichättsſ
Geld Brief dernrurHolland. 279 280 ſchluße e e u 197Schweden.Norwegen o uHeſerreis ungern 5Bulgarien e S cKonſtantinopel 20,05 2015für ein türkiſches Pfund

gnienfur 100 Peſetas. v
Berliner Börſenſtimmungsbild

Berlin, 13. Juli. In der abwartenden Haltung im fre
Börſenverkehr aus Rückſicht auf die immer noch nicht gellt
innerpolitiſche Lage iſt auch heute keine Veränderung eingetr Entla
Das Geſchäft bleibt bei ziemlich feſtem Grundton und in
Hauptſache geringfügiger Kursveränderungen ſehr ſtill Finanz
Intereſſe beſtand zeitweiſe für einige führende weſtdeutſche n
tanwerte, ferner für türkiſche Papiere und einige J nd liegt n
Sonderpapiere wie Daimler und ruſſiſche Bankaktien.

Produktenbericht.Berlin, 13. Juli. Vom freien Warenverkehr iſt nicht viel Zum
berichten. Die Nachfrage nach Sämereien bleibt nach wie
wie auch nach Heu und Stroh lebhaft. Bemerken wert iſt
fich ſeitens großer Landwirte in zunehmendem Maße der Vu eitt

Deckung ihres Frühjahrsbedarfs in Klee und Saämen e W g

seigt. nAbtrennung von Dividendenſcheinen be re
Es ſind zu trennen: Kreis Altenager Schmalſpur Eiſen Bern d t

Lät. A 43, Proz. Iit. B. 2 Proz. Div.; Chemiſche da erf und 5
Grünau 10 Proz. Div.; David Richter A.G., Chemnitz 15 P ommiſſar

Dividende. neuen ReicI wecdbewuß

Der Verein deutſcher Zündholzfabrikanten hatte mit un itiſch apolitiſ
ſicht auf die neuerdings eingetretene Preisſteigerung für Chen Ferſönlichk
kalien ſowie der geſtiegenen Selbſtkoſten eine Preiserhöhn en vo
i Pale beantragt. Die Regierung hat dieſem Ancg re 4
micht ſtattgegeben.

Zriegswille

UeberLetzte Telegramme h cingeh
Wegen des Amneſtieerlaſſes Kaiſer Karls

Wien, 13. Juli. Der Jmmunitätsausſchuß des Abg
ordnetenhauſes nahm einen Antrag an, das Mandat de PVo

Die „Jvon einem Militärgericht verurteilten ſloveniſchen Ab di
ordneten Grafenauer als infolge der Amneſtie wied h ſeiner
aufgelebt zu erklären und Grafenauer zu den Sitzungen da r
Abgeordnetenhauſes wieder zuzulaſſen. We Tuch

Vermehrung der Miniſterien in Ungarn ſo ſtand er
Das ungariſche Abgeordnetenhaus nahm nah I er auf t

tägiger Beſprechung einen Geſetzentwurf, betr. vorläufige Verg Rach d
mehrung der Miniſterien um 4 Abteilungen, an. 4 ne bekrn von
Miniſterien, welche die mit dem Krieg und der Uebergangswig h troffen w
ſchaft zum Frieden zuſammenhängenden Fragen erledigen v woleich klat
nen, wurden durch eine beſondere Regierungserklärung erricht m

Bulgariſcher Heeresbericht hie innere
Sofia, 13. Juli. Generalſtabsbericht vom 12. Jul Krieg auf a

Mazedoniſche Front: Sehr ſchwache Gefechtstätigkeit läng enberührt u
der ganzen Front. Jn der Gegend von Moglena, bei d „vörſ
bropolje, wurde ein ſchwacher Angriff des Feindes mit blutig nahme ſeine
Verluſten für ihn abgeſchlagen. Beim Dorfe Monte wurde ein itgt, aber
feindliche Aufklärungsabteilung durch Feuer zerſtreut. An da Reichstagspo
unteren Strum a Gefechte zwiſchen vorgeſchobenen Abteilungen verechtigt er
Bei Chriſtian-Kamila trieben wir durch unſer Feuer ein lann.
feindliche Aufklärungsabteilung auseinander. Nach de

Rumäniſche Front: Zwiſchen Tulceg und Nah erfolgten V
m udiag Gewehrfeuer und ſpärliches Artilleriefeuer. W Reichstc

inHaparanda in Flammen A r
Stockholm, 13. Juli. „Berlingske Tidende“ meldet a In eine

Stockholm, die Stadt Haparanda ſei von einer große rn der
Feuersbrun ſt heimgeſucht worden, durch welche ein gat ſt alle
zer Stadtteil in Aſche gelegt wurde. Das deutſe e We R
Konſulat und das Telegraphenamt, die beide in dieſem Stadtte v iernden 7
liegen, ſeien gerettet worden.

Fleiſchhöchſtpreiſe in England
Haag, 13. Juli. Das holländiſche Nieuwsbüro melde

aus London: Der Lebensmittelkontrolleur erklärte in
Oberhauſe, daß im September Höchſtpreiſe fül
Fleiſch eingeführt werden.

Verworfene Reviſion

Nach de
parlamentar
erörtert, un
dem Kanzler
tufzuheben,

von L

deſprechu

Leipzig, 18. Juli. Das Reichsgericht verwarf die Rebi Vien
ſion des Grafen Jgnatz v. Mielzynski, der am 80. Män
in Poſen wegen Höchſtpreisüberſchreitung und Kriegswudeeutſche
bei Gerſtelieferungen zu 6 Monaten Gefängnis und 426 420 Mark wahmittag
Geldſtrafe verurteilt worden war.

Wetterbericht
Jn ganz Deutſchland hat ſich wieder heiteres Wetter

ſtellt. Niederſchläge traten nur ganz vereinzelt in Bahern ſowie
in Thüringen auf, wo nachmittags vereinzelte Gewitter r
kamen. Die Temperatur, welche geſtern Mittagswerte a
Grad erreichte, ſank im Dienſtbegirk nachts bis auf 7 Grad.

Ausſichten für Sonnabend Keine Witterungeane
rung.

Leußern

prechun
m
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Verantwortlich: Sun flüchte

für den politiſchen Teil: Dr. Simon; für Proving Börſen urd dem Re
Handelsteil i. V.: G. Wagner; für Oertliches, Landwirtschaſt wo ei
liches, Gerichtsſaal und Sport: H. Mieſchner; für den r

Teil: Dr. Simon; für den igenteil: O. Kretvbohm, ſämthe
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